
        
            
                
            
        

    Nik S. Martin
Near you – In deiner Nähe
 



 
 
Near you – In deiner Nähe
Nik S. Martin © 2013
www.nik-s-martin.de.tl
 
eBook
 
Cover: Nik S. Martin
 
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt. 
Bitte respektieren Sie die Arbeit von Autoren und erwerben Sie Bücher rechtmäßig.
Da ist es wieder, das Gefühl. Ich bin komplett, sobald wir zusammen sind. Wir – beste Freunde seit der Schulzeit. Wir – zwei inzwischen erwachsene schwule Männer. Wir – die über alles reden. Wir – du und ich. Und doch gibt es kein richtiges wir. Niemals werde ich dir sagen können, was ich wirklich empfinde. Nie werde ich zeigen dürfen, was tief in mir drin verborgen ist. Von Anfang an waren wir uns einig, dass zwischen uns nie etwas sein wird. Weil man nicht Freund sein kann, wenn man miteinander ins Bett geht – so hast du es ausgedrückt. Leider hält sich mein Herz nicht an die Absprache …
Ich sehe dich an, betrachte deine braunen Augen und das kastanienbraune Haar, deine Sommersprossen, das markante Gesicht und die schön geschwungenen Lippen. Ich könnte dich auswendig zeichnen, so genau habe ich deine Züge schon studiert. Leider mangelt es mir an Talent …
Ich sehe dir zu, wie du aus dem Wasser kommst und kleine Rinnsalen sich einen Weg über deinen trainierten Körper bahnen. Wie gerne würde ich ihnen mit den Fingerkuppen folgen. Du kommst näher, dein Schatten legt sich über mich. Schade, dass du es nicht tust.
 
„Träumst du schon wieder, Andre?“
„Nein, ich habe nachgedacht.“
„Das sagst du immer“, erwidert er belustigt. „Manchmal wüsste ich echt gern, worüber du so viel nachdenkst.“
„Glaub mir Tom, das willst du nicht wissen“, weiche ich aus und drehe mich auf dem Handtuch auf den Bauch.
Wir sind am Badesee und es ist noch ziemlich ruhig. Der heftige Ansturm kommt meist um die Mittagszeit, jetzt ist es gerade mal halb elf.
„Und, wie lief es die Woche?“, erkundigt sich Tom.
„Hm, ging so. Ich habe den Eindruck, das schöne Wetter verdirbt den Leuten die Lust aufs Shoppen …“ Es war wirklich wenig los gewesen. Die meiste Zeit habe ich mich im Laden gelangweilt. Aber wer geht auch bei Sommerhitze Klamotten kaufen? Ich kenne das und weiß damit umzugehen. Ich muss nur dafür sorgen, dass ich genügend Reserven habe, um auch über die mageren Zeiten hinwegzukommen.
„Kann ich nachvollziehen. Bei uns war es auch ruhig. Tina hat sich zwar Anfang der Woche krankgemeldet, aber es fiel gar nicht weiter auf, dass sie fehlte. Die wenigen Aufträge konnten wir locker ohne sie machen“, erklärt er. Tom ist Grafiker. Ein kreativer Beruf – im Gegensatz zu meinem. Ich bin bloß Inhaber eines kleinen Shops für Sportartikel und Klamotten.
„Aber …“, setzt er hinzu. „Den einen Auftrag hab ich liebend gern alleine gemacht. Andre, der Kerl war eine echte Sahneschnitte! Erst hab ich gedacht, er ist `ne Hete – doch ich hab mich getäuscht.“
Ich drehe mich auf die Seite und sehe ihn fragend an. „Und?“
„Geil, sag ich dir. Erst hat nach dem Gespräch über die Details verlangt, dass ich das Büro abschließe und dann sollte ich das Telefon auf Warteschleife stellen. Er hätte etwas Persönliches zu bereden … wie persönlich, das hat er mir keine zwei Minuten später gezeigt.“ Tom zwinkert. Seine Augen scheinen zu leuchten, als er die Erinnerung an den Kunden Revue passieren lässt und mir die Details brühwarm auftischt.
„Er hat mich gepackt, mir fast die Hose runtergerissen und mich hart geblasen. Dann zog er sich selbst die Hosen aus und beugte sich über meinen Schreibtisch. Ich hab ihn gefickt, bis die Entwürfe vom Tisch gesegelt sind. Anschließend hat er gemeint, mit dem Bonus könnte ich seine Grafiken extra gut machen.“
„Und? Hast du?“, frage ich und versuche nicht eifersüchtig zu klingen. Wie immer, wenn er mir von seinen Abenteuern erzählt.
„Klar. Sie sind genial geworden. Was ist mit dir? Kein Abenteuer?“
„Nein. Ein bisschen was fürs Auge, aber das war’s. Außerdem weißt du, dass ich nicht auf diese Nummern stehe.“
„Ja, du alter Romantiker“, erwidert er und wuschelt mir durch die Haare.
 
Wir bleiben den ganzen Tag am See. Umgeben von Singles, Pärchen, Familien mit Kindern und einigen Rentnern. Quer Beet – die halbe Stadt scheint sich nach einem erfrischenden Bad zu sehnen.
Ich sehne mich nach etwas vollkommen Anderem. Die kameradschaftliche Nähe zu Tom verlangt mir immer meine ganze Selbstbeherrschung ab. Ungewollt projiziert mein Geist mir Bilder, wie Tom mit einem gesichtslosen Fremden vögelt … seine Hände auf dessen Haut; Schweißperlen, die sich ihren Weg suchen; die vor- und zurückschnellenden Hüften; der harte Schwanz, der sich wieder und wieder in diesen kleinen weißen Arsch schiebt … ich kann fast die lustvollen Laute hören, die beide Männer ausgestoßen haben.
Dankbar über die Tatsache, dass ich keine engen Badehosen sondern lockere Schwimmshorts trage, bleibt die Auswirkung meines Kopfkinos unbemerkt. Hoffe ich.
Tom stupst mich an. „Was ist, kommst du mit rüber?“, fragt er und meint das kleine Lokal, welches für das leibliche Wohl der Badegäste sorgt.
„Ja, sicher“, entgegne ich, greife mein Shirt und bete, dass beim Aufstehen kein Zelt vor meinen Badeshorts entsteht. Ein prüfender Blick nach unten beruhigt mich.
Trotz des Andrangs haben wir Glück und ergattern einen der Tische, die unter einem großen Ahornbaum stehen. Tom besorgt uns zwei Bier, dann pflanzt er sich auf den Stuhl und mustert die anderen Gäste.
Ich weiß, was er sucht. Einen willigen Arsch – und er hat keine Ahnung, wie nah ihm ein solcher ist. Aber das bleibt mein Geheimnis.
„Guck dir mal die zwei an!“, meint er plötzlich und deutet auf ein Pärchen links von uns. Schätzungsweise Mitte zwanzig und intensiv knutschend, sodass man meinen könnte, er wolle ihre Mandeln mit der Zunge untersuchen.
„Ja und?“
„Ist das nicht eklig?“, fragt er und schüttelt sich.
„Du hast `ne Meise, weißt du das? Kann doch nicht jeder Kerl der Welt schwul sein. Und dieser scheint durchaus Gefallen an ihren Rundungen zu finden, wie man deutlich sehen kann …“ Besagter junger Mann hält die Brüste des Mädchens umfasst, was angesichts des Publikums am See nicht gerade angebracht ist.
Tom grunzt und wendet seinen Blick in die andere Richtung.
Mir kommt es vor, als würde er jeden anwesenden Typen abscannen. Ich kenne ihn gut genug um zu wissen, dass er nach einem Kandidaten Ausschau hält, mit dem er in der Umkleide eine Nummer schieben kann.
„Kannst du nicht mal einen Tag nicht ans Ficken denken?“, murre ich.
„Nein, du Unschuldslamm. Ich bin jung, gut in Form und stehe voll im Saft – was kann ich dafür, dass du fast wie ein Mönch lebst?“
Ärger steigt in mir auf, doch ich schlucke ihn herunter. Ich kann ihm nicht sagen, weshalb mich andere Männer nicht interessieren, kann nicht eingestehen, dass ich nur den einen will. Den, den ich nicht haben kann …
„Mach doch, was du willst!“, brumme ich nur.
Plötzlich beugt er sich über den Tisch und mustert mich eingehend.
„Andre, du täuschst dich, wenn du glaubst, dass ich immer mache, was ich will.“
„Ach ja? Komisch, es klingt nämlich so, wenn du mit deinen Abenteuern prahlst.“
Tom senkt den Blick auf die Tischplatte. Ich sehe seinen Adamsapfel hüpfen, als er schluckt.
„Manchmal frage ich mich, ob du blind bist.“
„Hä?“ Ich kapier nicht, was er damit sagen will.
Er sieht auf und ein beinahe flehender Blick trifft mich. „Du verstehst es nicht, oder? All die ganzen Kerle, die schnellen Ficks … ist dir nie aufgefallen, dass es dafür einen Grund gibt?“
„Hormonüberschuss?“
Er schnaubt. „Nein. Weißt du noch, dass wir uns etwas geschworen haben, als wir uns gegenseitig gestanden haben, schwul zu sein?“
„Sicher weiß ich das noch. Wir würden nie was miteinander haben“, entgegne ich und verstehe immer noch nicht, worauf er hinaus will. Mich beschleicht zwar eine Ahnung, aber die ist so unwahrscheinlich, dass ich sie gleich verwerfe.
„Wie lange ist das her? Ich weiß es, zwölf Jahre. Heute auf den Tag. Und seit fünf Jahren bereue ich diesen Schwur. Andre, ich habe mir jeden Arsch genommen, den ich kriegen konnte. Einzig und allein, weil ich gehofft hatte, dass du auch nur ein einziges Mal eifersüchtig wirst.“
Mir klappt der Mund auf. Doch kommt kein Wort heraus. Ich kann ihn nur anstarren und mich fragen, ob ich mich gerade verhört habe. Tom hingegen sieht aus, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er leer das noch halb volle Glas mit einem Zug und stellt es eine Spur zu heftig auf den Tisch.
„Vergiss einfach, was ich gesagt habe“, murmelt er und steht auf.
„Warte. Mein Gehirn kam da jetzt gerade nicht mit … nur, damit ich nichts falsch interpretiere: Du hast gesagt, dass du diese Typen fickst, um mich eifersüchtig zu machen?“
„Vergiss es einfach!“, wiederholt er.
„Nein. Jetzt bin ich dran. Du hast keine Ahnung, wie lange ich das schon hören wollte! … Du hattest echt keinen Schimmer, dass ich all die Jahre liebend gern an der Stelle all dieser Kerle gewesen wäre?“
Jetzt sieht er mich ungläubig an, dann beginnt er zu lachen. Ich lasse mich anstecken …
„Sollen wir uns gegenseitig absolute Blindheit bescheinigen?“
„Ja, ich denke, das müssen wir“, antworte ich und greife seine Hand, die er mir hinstreckt. Er zieht mich aus dem Stuhl und die Zeit scheint sich in Slowmotion geändert zu haben. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich jeden Sekundenbruchteil genau registriere, in dem wir uns annähern. Dann endlich treffen unsere Lippen aufeinander. Ein Traum wird Realität, ich küsse diesen Mund, den ich bisher nur in meiner Fantasy gekostet habe. Nicht die kleinen Bussis, die wir oft ausgetauscht haben … nein, dieser Kuss ist anders. Ich spüre seine Zunge, die mir über die Lippen streicht, um Einlass bittet. Ich öffne mich, komme ihm entgegen und schmecke ihn und das Bier, das er getrunken hat. Die Welt könnte um uns herum untergehen, ich würde es nicht bemerken …
Tom löst sich von mir und in seinen Augen liegt ein verräterisches Glitzern. „Wir sind hier nicht alleine und im Gegensatz zu den Heten werden wir angestarrt, wenn wir knutschen.“
„Ähm, ja“, stimme ich aufgewühlt zu. 
 
Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte gefüllt, als wir zu unseren Handtüchern zurückgehen. Ich kann nicht glauben, dass wir die ganze Zeit nur wegen dieses blöden Schwurs die Klappe gehalten haben, und doch das selbe wollten. Einen Schwur, der wie Tom sagt, heute genau zwölf Jahre her ist. Wie bescheuert! Was haben wir verschenkt, nur weil wir uns an dieses Versprechen gehalten haben. Wir waren ja noch halbe Kinder, nicht mal fünfzehn … ich sehe zu ihm rüber und erhasche noch kurz einen Blick auf seine Zungenspitze, die seine Lippenbefeuchtet hat.
„Ein Königreich für deine Gedanken“, sage ich neckend.
„Das musst du gerade sagen! Du, der Träumer, der immer vorgibt, nachzudenken.“
„Ich bin wohl ein guter Schauspieler, denn meistens warst du es, der in meinem Kopf herumgegeistert ist.“
„Ich will hoffen, du hattest nur anständige Gedanken“, erwidert er und zwinkert mir auf diese unnachahmliche Weise zu.
„Wo denkst du hin? Ich war ganz brav und habe nicht daran gedacht, dass ich gerne die Wassertropfen von deiner Haut lecken würde; dass ich nicht mit dem Finger ihrer Spur folgen würde; dass ich nicht derjenige bin, den du verlangend ansiehst … soll ich weiter machen?“, raune ich.
Seine Augen verraten schon die Antwort. Er beugt sich zu mir und flüstert: „Wenn du weiter machst, schleife ich dich ins Wasser, schwimm mit dir in eine ruhige Ecke und nehme mir, was ich schon so lange will!“
„Worauf wartest du?“, frage ich mit hämmerndem Herzen.
 
Es dauert bloß Sekunden, dann springen wir beide auf und laufen in den See. Tom ist etwas kräftiger als ich und der bessere Schwimmer, sodass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als ihm zu folgen. Wie angekündigt hält er auf eine ruhige Ecke zu, wo Schilf wächst und das Ufer unzugänglich ist. Schnaufend erreiche ich ihn schließlich und habe keine Chance, zu Atem zu kommen, denn er erobert augenblicklich meinen Mund. Gierig drängt sich seine Zunge zwischen meine Lippen, seine Hände greifen mich und pressen mich gegen ihn. So vertraut und doch so neu … 
Meine Finger wissen nicht, wohin sie zuerst sollen. All das Verborgene, Unterdrückte und Aufgestaute bricht sich Bahn. Hungrig hänge ich an seinen Lippen. Meine Hände gleiten über seine Brust, reiben über die festen kleinen Nippel, dann tiefer, unter Wasser. Ich reibe über seine Badehose, bemerke, wie er sich mir entgegen schiebt und zugleich seine Hände dazu nutzt, mir die Shorts runterzuziehen. Ich sauge scharf die Luft ein, als er mich umschließt, mit der Faust meinen Schwanz umfasst und mit einem langsamen Auf und Ab beginnt. Doch auch ich kann nicht untätig bleiben, greife in seine Badehose, spüre zum ersten Mal den weichen Kern um den harten Schaft, erkunde, wovon ich nicht zu träumen wagte. All das, während wir uns wie von Sinnen küssen. Unsere Mundhöhlen schlucken die Laute der Lust, nur hektischer Atem begleitet unser Tun. Ich will ihn, alles, komplett – aber im Wasser ist an safer Sex nicht zu denken, das muss warten. So begnüge ich mich damit, in seine Hand zu stoßen, während ich seinen reibe. Was meine Finger ertasten, steigert meine Lust. Ich habe Tom schon oft genug nackt gesehen, weiß, dass er beschnitten ist. Aber so erregt hat das einen ganz besonderen Reiz … wie gern würde ich mich jetzt hinknien und den prall gefüllten Schwanz zwischen meine Lippen saugen, ihn lecken bis mir die Sahne in den Rachen schießt. Leider hätte das absolute Atemnot zur Folge, denn weiter zurücktreten, in seichteres Wasser, können wir nicht. Also muss auch das warten und die Vorstellung alleine reicht, dass sich mein Unterleib zusammenzieht. Der Druck in mir steigt und Tom ist nicht ganz unschuldig daran. In wechselndem Rhythmus pumpt er meine Härte durch seine Faust … unsere Zungen umkreisen sich wild und leidenschaftlich. Dann zieht er mich ein Stück näher an sich ran, unsere Hände und Schwänze berühren sich immer wieder unter Wasser, was mir den Rest gibt. Ich kann es nicht aufhalten, stöhne meine Lust in seinen Mund, während ich meinen Samen verschieße. Ich spüre ihn beben, kaum dass ich vom Höhenflug herunterkomme, höre seinen keuchenden Atem und dann explodiert auch er. Unser Kuss endet mit einem sachten Streifen über geschundene Lippen.
„Wow“, raunt er schließlich. „In dir steckt mehr wilde Glut, als ich erwartet hätte.“
Ich grinse ihn an. „Meine Oma sagte immer: Stille Wasser sind tief.“
„Oh ja … und ich kann es kaum erwarten, in diese Tiefe einzutauchen.“ Um zu verdeutlichen, was er meint, schiebt er seine Hände über meine Pobacken, was mir ein Kribbeln beschert. Unnötig, es mit einer Geste zu untermalen, ich habe ihn auch so verstanden.
 
Wir richten unsere Badehosen und schwimmen zurück. Wenn jemand bemerkt hat, was wir im Wasser getrieben haben, so lässt der sich nichts anmerken. Es geht auf den späten Nachmittag zu und langsam leert sich die Liegewiese wieder. Einige Familien mit erschöpften Kindern machen sich auf den Heimweg.
„Sollen wir was essen gehen?“, fragt Tom, als wir uns auf die Handtücher fallen lassen.
Zweifelnd hebe ich eine Braue. „Sofern du nicht hier meinst …“
„Nein! Ich habe essen gesagt, und damit ist alles andere als Currywurst und Pommes gemeint. Der neue Italiener soll ganz gut sein. Hast du Lust?“
„Immer“, erwidere ich und werfe ihm eine Kusshand zu. Er lacht, zieht mich zu sich und stiehlt sich einen richtigen Kuss.
Wir lassen uns trocknen und packen anschließend unsere Sachen zusammen. In Toms Auto fahren wir schließlich zurück. Er setzt mich zu Hause ab, damit ich mich Duschen und umziehen kann, während er das Gleiche bei sich erledigt. 
Eine halbe Stunde später steht er wieder vor der Tür.
„Bist du fertig? Ich hab uns einen Tisch reserviert“, sagt er zur Begrüßung.
„Ja, gleich“, erwidere ich. „Muss nur noch mal kurz ins Bad.“
Tom nickt und folgt mir unaufgefordert. Ich klatsche mir das Gel in die Hände und verteile es in meinen Haaren. Ein bisschen Zupfen hier und dort, fertig. Mit meinen strohblonden und widerspenstigen Borsten ist eh Hopfen und Malz verloren. Das einzige, was noch als annehmbare Frisur durchgeht, ist die wild gegelte Variante. Alles andere ist hoffnungslos, denn meine Haare lehnen jede Form ab, die versuchen soll, alles in eine akkurate Richtung zu bekommen. Ich wasche mir die Hände ab und spüre Toms Atem an meinem Nacken. Kurz darauf auch seine mich kitzelnde Zunge.
„Wollten wir nicht essen gehen?“, erinnere ich ihn, ehe die Zärtlichkeiten weiter ausarten und ich mich nicht mehr bremsen könnte.
„Doch, ich sagte ja, ich habe reserviert. Wir haben noch eine Stunde Zeit und die würde ich gerne nutzen, um die Vorspeise zu vernaschen“, raunt er mir zu.
Ich sehe ihn durch den Spiegel an, blicke ihm in die Augen und kralle mich am Waschtisch fest. Tom presst sich gegen meine Kehrseite, leckt mir wieder über den Hals und zieht mein Shirt aus der Jeans. Seine Finger gleiten über meine Haut, lassen mich erbeben. Sanft umkreist er meine Nippel, während er sich an mir reibt und meinen Nacken liebkost. Ich spüre, wie mir das Blut in die Lenden schießt …
Meine Erregung steigt sprunghaft, als er meinen Gürtel öffnet und meine Jeans ein Stück herunter streift. Ich kann seine Härte spüren, die sich hinter dem Stoff seiner Hose verbirgt und nur durch diesen von meinem Hintern entfernt ist. 
Mein Puls schießt hoch und mein Atem verlässt stoßweise meinen Mund. Wie kann man nur in kurzer Zeit so erregt sein? Ich kann an nichts anderes mehr denken, als dass ich ihn endlich spüren will. Lange genug gewartet, lange genug nur geträumt ... das findet auch mein Schwanz, der verlangend pocht.
Ich greife hinter mich, versuche Toms Hose zu öffnen, was mir aber nicht gelingt. Er kommt mir zu Hilfe, ich höre das Ratschen des Reißverschlusses und öffne die Seitentür am Spiegelschrank. Tom greift an mir vorbei und schnappt sich die Tube mit dem Gleitgel. Wortlos gibt er etwas davon auf seine Hand, die sich nur einen Augenblick später zwischen meine Pobacken schiebt. Ich dränge ihm entgegen, was ihm ein anerkennendes Summen entlockt.
Sachte dringt er mit einem Finger in mich, nimmt einen zweiten hinzu und dehnt mich. Ich muss mich am Waschbecken festkrallen, damit ich nicht den Halt verliere. Ich presse mich den Fingern entgegen, die mich penetrieren und meine Geilheit weiter anfachen.
„Mehr!“, keuche ich.
„Alles“, bestätigt Tom und greift erneut an mir vorbei. Diesmal zieht er ein Kondompäckchen aus dem Glas, das auf dem Regalbrett steht. Es knistert und ich sehe in den Spiegel. Er reißt die Folie mit den Zähnen auf, treibt seine Finger weiter in mich … zieht sie zurück und ersetzt sie durch seinen Schwanz. Langsam schiebt er sich in mich hinein. Der erste schmerzhafte Druck setzt ein, ich lockere mich so gut es geht, drücke mich ihm entgegen und ziehe scharf die Luft ein, als er ganz in mir ist. 
Tom verharrt, gibt mir einen Moment und haucht wieder Küsse auf meinen Nacken. Dann beginnt er sich sachte zu bewegen. Langsam, ein schier unendlicher Genuss, der meine Nervenenden kitzelt, den Schmerz vertreibt und die Lust antreibt.
„Das halte ich nicht lange aus!“, prophezeit er rau.
‚Ich auch nicht‘, denke ich mir und spüre bei jedem langsamen Eindringen das Verlangen steigen. Ich verbiete mir, mich selbst zu umfassen, denn dann wäre das Vergnügen viel zu schnell vorbei. Tom hält meine Hüften umfasst und erhöht keuchend das Tempo. Ich stöhne auf, presse mich ihm entgegen, winde mich und versuche, nicht den Halt zu verlieren.
Mein Bad ist erfüllt von unseren lustvollen Lauten. Unsere Leiber klatschen gegeneinander, der Rhythmus wird unkontrollierter, gieriger, hastiger. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen und spüre den Druck in meinen Eiern. Tom schiebt eine Hand nach vorne, umfasst mich, treibt mich noch höher und der Spitze entgegen. Lange kraftvolle Stöße lassen mich vermuten, dass er kurz davor ist. Dann stöhnt er auch schon auf. Laut, kehlig und unüberhörbar genießend. Das gibt mir den Rest. Der Mann, den ich schon so lange liebe, treibt seine Länge in mich, während er explodiert … und ich jetzt auch!
Reine Wonne durchströmt mich, die Lust bricht sich Bahn und lässt mir die Knie endgültig wacklig werden. Ich stöhne ungehalten, während mein Saft aus mir gepumpt wird.
Erschöpft versuche ich mich auf den Beinen zu halten. Mein Atem ist genauso flach und schnell wie Toms. Mein Herz wummert in der Brust. Tom hält mich, dabei ist er noch immer in mir und ich spüre, wie die Härte erschlafft.
„Besser, als ich mir je hätte träumen lassen“, raunt er mir zu.
„Jaaa“, erwidere ich gedehnt. „Und wir haben einiges aufzuholen …“
„Nach dem Essen. Ich gehe nicht ohne Nachtisch schlafen“, sagt er und gibt mir einen Klaps auf den Po, ehe er sich aus mir zurückzieht und eine unangenehme Leere hinterlässt.
„Darf ich daraus schließen, dass wir ein Bett teilen?“, frage ich unschuldig klingend.
„Das will ich doch hoffen!“ Die gespielte Empörung lässt mich auflachen.
Ich kann es noch immer nicht glauben, dass jetzt alles anders zwischen uns ist. Der Ausdruck deiner braunen Augen hat sich verändert, er ist liebevoller geworden. Fast so, als hättest du einen Schleier weggezogen, der deine wahren Emotionen verdeckt hatte. Komisch, dass ich mich gerade so fühle, als wäre mein Tarnmantel gefallen und ich endlich der sein darf, der ich sein will …
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